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Kontext als Text - eine Paradoxie? 
Der Titel dieses Kolloquiums hat seine eigene Geschichte. Von Anbeginn als Herausforderung gewollt und 
gedacht, wurde er ursprünglich auch syntaktisch speziell markiert: «Kontext als <Text»>, das Wort «Text» mit 
Anführungszeichen, leicht ironisch, schulterzuckend, zu gedanklichem Rückzug (sollte es nötig sein) bereit. Nun 
sind - im Programmausdruck haben Sie es gesehen - die prophylaktischen Strichlein ganz und gar getilgt. 
Und nur höflichkeitshalber, offenbar, frage ich noch einmal an: Kontext als Text - eine Paradoxie? Natürlich 
keine! muß da die Antwort lauten; die Frage formulieren heißt, ihr Antwort geben. 
Allerdings stellte sich dies , in Vorbereitung des heutigen Zusammentreffens, erst heraus. Denn so unter-
schiedlich sich die theoretischen und methodischen Zugänge gestalten werden, die hier zu diskutieren sind, so 
konsensflihig war bereits früh eine Grundüberzeugung: die Überzeugung, daß vielfach gerade das, was als Umfeld 
von Musikübung erscheint- Anlaß, Zweckbestimmung, raumzeitliche Koordination, kommunikativer Vollzug 
-, alles andere ist als musikalisch äußerlich, peripher; daß gerade sogenannte außennusikalische Momente zum 
Akt des Musizierens selbst gehören können, tief eigentlich, wesentlich; und daß sie folglich - soll überhaupt 
von musikal ischer Textualität die Rede sein - nicht Kontexte formieren, sondern einen Tei l des Texts. 
Erfahrungen vor allem des Musikethnologen leiten auf diese Spur. Wenn etwa australische Aborigines mit 
Tanz, Pantomime, Steinschlag und Gesang das mythische Then in ein Now verwandeln , die Zeit des Dreaming 
in leibhaftige Gegenwart, dann ist in dieser Transformation keine funktionale Außenbedingung begriffen, sondern 
das Herzstück musikalisch-ritualen Bemühens.' Das, was der Aktion ku ltu relle Bedeutsamkeit verleiht, eine 
gegenüber dem Alltäglichen gesteigerte Semiotizität (nach Juri Lotrnan entscheidendes Kriterium jedweder Tex-
tualisierung)2, wächst weniger aus einem eigenwi ll igen Klangkonzept als vielmehr aus einem mythographischen 
Hintergrund, der Hintergrund nicht ist. Vergleichbares kann, wiederum beispielweise, für die nordamerikanischen 
Flathead-Indianer' gelten, die, mit geballter <power> gemeinsam singend wie ein Mann, auf die Jagd sich vorbe-
reiten und also auf den Krieg (da Begegnungen mit rivalisierenden Stämmen stets zu gewärtigen sind). Die 
Todesfurcht aber und der Todesmut, die dabei entstehen, ja sogar eine Art von Todes-Euphorie, sind mitnichten 
Begleitumstände der Gesangsrituale; in der Anstrengung der Stimmen werden sie physisch manifest - und 
steuerbar. Sie stehen nicht neben Musik, sondern ragen in sie hinein. Erst durch die Verkörperung von Angst 
und Mut erhält das Singen Sinn; erst im Singen kommen Angst und Mut zu sich und über sich hinaus. 
Niemand sage, es handele sich hier um Exotika. Auch abendländischer Kultur ist die Verschränkung von 
Kontext und Text (die nunmehr übrigens den «Kontext» in Anführung zu setzen hätte) tief innerlich vertraut. 
Daß der gregorianische Choral einheitlich-fehlerlos vorzutragen sei - eine Forderung schon des 8. und 9 . Jahr-
hunderts•-, weist auf <außer-> und <innermusikalische> Beweggründe zugleich. Es geht um die rechten Töne, 
die richtigen Melodien - und (wie Notker Balbulus formuliert) um die Ausbreitung von «Zusammenhang im 
Reich und im fremden Bezirk». 5 Politische, theologische, liturgische, diastematische Motivationen sind Ele-
mente ein und desselben Sprachgefüges. Oder nehmen wir die Wechselchörigkeit im klösterlichen Offizium. Ihre 
Antiphonalstruktur ist <rein> musikalisch bedingt nie und nimmer. Verwirklicht wird das Miteinander zweier 
Cathenne Ellis, Abon gmal Music, St Lucia 1985, S. 111 ; Trevor A. Jones, The Trad111onal Music of the Australian Aborigines, in: 
Mus,cs ofMa,ry Cultures, hrsg. von Ehzabeth May, Berkeley 1980, S. 155. 
2 Juri M. Lotman, Kunst als Sprache, Leipz,g 1981, S. 37, 40. 
3 Allan P. Memam, Ethnomus,cology ofthe Flathead Indians, Chicago 1967. 
4 Vgl. Anders Ekenberg, Gur canta/ur? D,e Funktionen des liturgischen Gesanges nach den Autoren der Karolmgerzeil, Stockholm 1987, 
S 179ff 
Notker Balbulus, Taten Karls, zit. nach Die Musik des Miltelalters (Neues Handbuch der Musikwissenschaft 2), hrsg. von Hartmut 
M0ller und Rudolf Stephan, Laaber 199 1. S. 49 
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(leicht rangverschiedender) sozialer Gruppierungen: eines «Sild»- und eines «Nord»-Chores (nach der Plazierung 
im Kirchenraum)6, mit jeweils dem Abt bzw. dem Prior an der Spitze, lückenloses Anschlußwissen einander 
zusingend, Kommunikation übend als sinnflillige Er-gänzung, als Dienst am Mit-Bruder und an Gott - und all 
dies: als Erfüllung eines sozialen Raums in geheiligter, geistlich signifikant gemachter Architektur. Etwas von 
diesem Ineinandergreifen der Raumordnungen und der musikalischen Zeitgestalten schwingt noch in den Poly-
phonien der Notre-Dame-Epoche mit. Nicht umsonst kennzeichnet Anonymus 4 ausdrücklich den Aufführungsort 
der Organa: den chorus in der ecclesia Beatae Mariae Virginis zu Paris.7 Nur dort, im Chor (und vor dem Lett-
nerkruzifix), kann das Organum wahrhaft Organum sein: zeremoniös höchstwilrdige, vollstimmige Tropierung 
des gregorianischen Traditionsbestands. Nur dort auch bescheren ihm allerhand liturgische Textilien: Stoffbe-
hänge, Tücher, Fahnen die akustisch angemessenen Reflexionsbedingungen8; vermutlich war auf diese Weise -
dem sprichwörtlich «langen Nachhall» der Kathedralen zum Trotz - durchaus für klangliche und stimmliche 
Transparenz gesorgt. Die Paramente mithin als Beiwerk und Zugabe zu Perotins und Leonins Kunst? Eher 
schon: nicht in die Noten eingeschriebene Wirkfaktoren ihrer Komposition ... Ich breche hier ab; die Beispiele 
ließen sich mühelos vermehren, und sie dürften nicht einmal ausschließlich im Umfeld von Liturgie und Ritus 
aufzusuchen sein. 
Worauf die Belege - mit unterschiedlichem Akzent - aufinerksam machen, ist jedoch dies: Stets standen 
zur Debatte ganze semantische Konstellationen, hochkomplex, keineswegs eingegrenzt auf musikalische Bedeu-
tungen für sich allein - und schon gar nicht auf musikalische Zeichen-Bedeutungen, Signifikationen, Denota-
tionen. (Choralgesang denotiert primär nicht menschliches Einigsein, er bringt es hervor; Kriegsgeschrei be-
zeichnet nicht den Todesmut - oder allenfalls am Rande -, es hat ihn, enthält ihn, treibt ihn an.) Neben der 
Signifikation von Sinn - das lehren unsere Beispiele - ist Sinn-Stiftung, Erzeugung von Sinn zu bedenken. 
Und dies - so die Belege weiter - kraft semantischer Vernetzungen, die die «Disziplinen» überschreiten, die 
verankert sind in verschiedenartigster Materialität, klingender und nicht-erklingender. Vielleicht können wir 
sogar in erster Annäherung notieren, daß solch «interdisziplinäre» Sinngefüge für Liturgien und Rituale unver-
zichtbar seien, eben weil die lnterdisziplinarität semantische V-:rdichtung wirkt, eben weil sie den Alltag zum 
Über-Alltäglichen erhöht, eben weil sie Text, Textualität entstehen läßt. 
Freilich kann, was hier unter dem Aspekt der Sinnsteigerung entfaltet wurde, zugleich am syntaktischen 
Detail festgemacht werden: auf der Ebene des Materialen, als Intensivierung von Struktur. Und auch in solcher 
Optik verläuft die Grenze zwischen Kontext und Text nicht notwendig entlang der Scheidelinie von klanglicher 
und nicht-klanglicher Figuration; oft umschließt sie höchst vielschichtige Musterbildungen. Vor Jahren schon 
hat Gerhard Kubik9 gezeigt, daß afrikanische Musik ein entsprechend differenziertes Verständnis braucht und daß 
man ihr nur halbherzig gerecht werden kann, wenn man sie dem europäischen Paradigma von Tonkunst unter-
wirft. Sehr viel stärker lebt diese Musik aus dem Körperimpuls, und grundsätzlich auch wird sie in Körperge-
dächtnissen aufbewahrt, mit deren Hilfe sogar tradiert. Körperliche Bewegung ist füglich nicht bloße Vorausbe-
dingung des Musizierens, jenseits und vor aller Textualität; sie ist inneres Agens - nicht zuletzt auch 
kommunikativ unerläßlich. Musik nachvollziehen, verstehen heißt in afrikanischer Kultur: sie hören und sehen 
und fühlen zugleich . Visuelle und taktile Komponenten - als Bewegungsstücke vielfach <still>, ohne jeden Laut 
- haben Anteil an Formbildung und grammatischer Regularisierung; und sie machen, nota bene, daß selbst 
schwierigste (bzw. schwierig scheinende) metrische und rhythmische Partien mit nachgerade spielerischer Elasti-
zität sich erlernen lassen; Kon-Text sind sie insoweit nicht. 
Viel zu selten nun hat man allerdings bemerkt, daß auch abendländische Musikgeschichte von solchem Wis-
sen weiß, im einzelnen sogar von ihm gezehrt haben muß. Bei Aristides Quintilianus - um nur einen der wich-
tigsten antiken Kronzeugen zu benennen - gilt als vollständiges Melos (teleion melos) jenes erst, das Tonhö-
henstruktur, Sprachdiktion, Rhythmus und bewegte Körperlichkeit eint. 10 Augustinus definiert bekanntermaßen 
Musik als «scientia bene modulandi», daraus schließend: «ergo[ ... ] scientia bene movendi» .11 Und auch wenn 
er diese Bewegungskunst vorzüglich dem Geistigen übereignet wissen will, bringt er dennoch Fallbeschreibun-
gen aus dem Theaterleben, die, kritisch kommentiert, ex negativo - aber immerhin aus dem Negativen heraus 
-, vom Konzept einer motionalen Musik Kunde geben. Ganz positiv dagegen macht der Hochscholastiker 
Roger Bacon, in seinem Opus tertium, neben der tönenden mit einer sichtbaren Musik bekannt, einer Musik der 
«Gestik», der «Exultationen und Körperwendungen aller Art», Begrilndun·g: «damit eine allseitige Ergötzung 
6 Vgl. Friedrich Möbius, «Die Chorpartie der westeuropäischen Klosterkirche zwischen 8. und 11 . Jahrhundert», in: Architektur des 
Mille/alters, hrsg. von Friedrich Möbius und Ernst Schubert, Weimar 1984, S. 9-41 
1 Der Musiktraktat des Anonymus 4, Bd.l : Edllion, hrsg. von Fritz Reckow, Wiesbaden 1967, S. 46. 
8 Craig Wright, Mus1c and Ceremony at Notre Dame of Paris 500 - 1550, Cambridge 1989, S. 13. 
9 Gerhard Kubik, «Verstehen in afrikanischen Musikkulturen», in: Musik und Verstehen, hrsg. von Peter Faltin und Hans-Peter 
Reinecke, Köln 1973, S. 171-188. 
10 Aristides Quintilianus, De m11s1ca, 1/4, zit. nach: Andrew Barker, Greek Musical Wntmgs , vol. II : Harmonie and Acoust,c Theory, 
Can1bridge 1989. 
11 Aurelius Augustinus, De musica, 1/3, hrsg. von Giovann1 Marzi, Florenz 1969. 
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der Sinne statthabe, nicht nur des Gehörs, sondern auch des Gesichts». 12 Schließlich gesteht noch Jean Gerson 
dem sinnlich wahrnehmbaren Gesang, dem canticum sensuale, drei Apperzeptionsebenen zu, die des Sehens, des 
Hörens und die des Fühlens: «visu ut in gesticulationibus, auditu ut in carminibus, tactu ut in venis pulsanti-
bus».13 Eine für heutige Musikwissenschaft weitgehend verschüttete Überlieferung! Obwohl sie sich bis in unsere 
Tage verfolgen läßt. Oder sollte es ein Zufall sein, daß man !gor Strawinskys Musik am allerbesten begreift, 
wenn man sie be-greift? Ein rhythmisch so vertracktes Stück wie die «Glorification de l'elue» aus dem Sacre 
(mit den Taktwechseln 5/8 - 9/8 - 5/8 - 7/8 - 3/8 - 4/8) wird ganz leicht, sobald man es in des Meisters 
Manier nachdirigiert: mit schnipsenden Pendelschlägen und Halbkreisbewegungen" - und wenn man dazu, 
nach ebenfalls Strawinskyschem Maß15, das Körpergedächtnis kräftigend, ein wenig grunzt. 
Ich möchte gern recht verstanden werden. Geworben wird hier nicht für Synästhesien und sogenannte inter-
modale Effekte. Konturenscharf werden sollte vor allem das Phänomen der Verkörperung - und ein Musik-
Begriff, der von neuzeitlich-europäischen Konzeptionen wesenhaft sich unterscheidet, allerdings in abendländi-
scher Geschichte selbst, bis etwa zum ausgehenden Mittelalter, sehr wohl von tragender Bedeutung war. Die 
Substanz dieses Begriffs könnte man mit zwei Kategorien umreißen. «Leistungskonvergenz» möge die eine lau-
ten, einem Vorschlag von Georg Knepler folgend' 6, «Einheit der Sinne» die andere (in Anlehnung an Erich 
Moritz von Hornbostel). 17 
Oder vollends übergreifend: «Einheit des Menschen», «Einheit der Welt». Jedenfalls zielt Musik einer sol-
chen Charakterlage nicht auf Absonderung und Besonderung der klanglichen Struktur, sondern auf deren Aufhe-
bung in einem h/\her Gestalteten. Sie feiert nicht den arbeitsteiligen, spezialistischen Menschen, sondern ganz-
heitliches Leben, ein ganzheitliches Erleben von Welt. Fast möchte man die Hypothese wagen, daß Musik daher 
im Gang menschlicher Geschichte (die eine Geschichte von Arbeitsteilung und Spezialisierung ganz zweifellos 
ist) imstande war oder immerhin die Chance besaß, kulturelle Gegengewichte zu schaffen und kulturelle Balance. 
Das vielberufene Wort des Jakobus von Lüttich, Musik scheine sich auf alle Dinge zu erstrecken («Musica at 
omnia extendere se videturn)'8, bekäme so einen nahezu programmatischen Ton. 
Dabei muß es keineswegs wundernehmen, daß auch in der skizzierten weltoffenen Musik das Klangliche ein 
Zentrum sein kann, nicht Alpha et Omega, aber doch Drehpunkt der musikalischen Aktion. Erklären ließe sich 
dieser Umstand - der dem bisher Gesagten nur scheinbar widerspricht - unter anderem mit der Rezeptivität 
des Gehörsorgans 19, das, soll es denn kommunikativ nutzbar werden für den zwischenmenschlichen Austausch 
von Information, geradezu zwanghaft auf die Mithilfe anderer Werkzeuge und Sinnesdimensionen gewiesen ist. 
Vereinfacht gefaßt und zugespitzt: Mit den Augen kann man erblicken - und zurückblicken, Rückkoppelung 
herstellen zu einem Partner ganz unmittelbar; auch der Tastsinn erlaubt - freilich nur in großer Nähe - solches 
Hin und Her, auch er braucht zur Kommunikation die Einheit der Sinne unabweislich nicht. Wer etwas zu hören 
bekommt indes, vermag mit den Ohren niemals zu erwidern: er muß sprechen, singen, tanzen, die Trommel 
schlagen usf. Ohne Gehör und Klanglichkeit zu mißachten, im Gegenteil: ihre <Not> ummünzend in <Tugend> 
und Herausforderung, gelangt er über Gehör und Klang unweigerlich hinaus. Musik, die <auf alle Dinge> sich 
erstreckt, oder auf sehr viele, die nicht zu tönender Immanenz strebt, sondern zur Transzendenz, sie - so könnte 
das Fazit lauten - lasse sich leiten von der Sehnsucht nach Kommunikation. 
In dieser Sehnsucht aber kommt sie dem Kultischen nahe, ja wird sie ihm verwandt. Denn der Zug zum 
Großen und Ganzen hin, das Bemühen um kosmomorphische Weltsichten, um einen fließenden Stoff- und 
Informationswechsel zwischen Mensch und Welt, ist die Triebfeder aller rituellen Veranstaltung. Mehr sogar, 
Ritus, Zeremonie, Liturgie entwickeln dafür die Organisationsstruktur: in der außergewöhnlichen Kombination 
von Handlungsverläufen, Verhaltens-Synopsen gewissermaßen; in der Nutzung von Zeitraffer-Techniken, aber 
auch der Suspendierung von Zeitwahrnehmung schlechthin; in semantischen Abstraktionen, Raum gebend für 
Deutearbeitjeder Couleur. Musik, selbst in ihrem engsten Verständnis als Tonordnung und Klanggefüge, mag 
dabei durchaus die Rolle eines Anregers, eines Motors übernehmen. Daß sie an Grenzen menschlicher Normal-
existenz führen kann - mittels kumulativer Impulsgebung: sich steigernder Tempi, starr durchgehalter Ostinati , 
übergroßer Lautstärken, extrem abgesenkter Frequenzen etc.20 - und daß sie diese Grenzen nicht selten durch-
stößt, Überschwingverhalten induzierend, Trance, Ekstase, Besessenheit, ist bekannt.21 Geläufig ist ihre Gabe, 
affektbetonte Gemütslagen, durch Formbindung und Stilisierung, zur Ruhe zu bringen, aber auch ihre Fähigkeit, 
12 Roger Bacon, Opus tertium, cap. 59, hrsg. von John Sherren Brewer, London 1859; Übersetzung nach: Hermann Pfrogner, Musik. 
Geschichte ihrer Deutung, Freiburg 1954, S. 136. 
13 Jean Gerson, «Tres tractatus de canticis», in: ders ., Opera omma, Köln 1484, fol. Ff 8v. 
14 Volker Scherliess, /gor Strawinsky und seme z.eu, Laaber 1983, S. 145. 
15 Vgl das Material bei Peter Van den Toom, The Music of /gor Stravmsky, New Haven 1983, S. 204ff. 
16 Georg Knepler, «Die Rolle des Ästhetischen in der Menschwerdung», in: Weimarer Beiträge 34 (1988), Heft 3. 
17 Erich Moritz von Hombostel, «Die Einheit der Sinne», in: Melos 4 (1924/25), S. 290-297 . 
18 Jacobus Leodiensis, Speculum musicae 1/2, hrsg. von Roger Bragard, Rom 1955-1973. 
19 Vgl. Hans-Wilhelm Kulenkarnpff, Musiker ,m Orchester, Frankfurt/M. 1980, S. 39. 
20 Rudolf Maria Brand!, «Musik und veränderte Bewußtseinszustande», in: Musikpsychologie. Ein Handbuch in Schlüsse/begriffen, hrsg. 
von Herbert Bruhn, Rolf Oerter und Helmut Rösing, München 1985, S. 423-432. 
21 Vgl . Gilbert Rouge!, MusicandTrance, Chicago 1985. 
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Menschen in Affekt zu versetzen, sie emotional anzustecken.22 Bei alledem ereignen sich wirkliche Verwandlun-
gen des Seins, «Passagen»23; und es liegt ernstlich nahe zu fragen - wie Tiago de Oliveira Pinto es tut24 -, ob 
Musik hier nicht selbst mit dem Ritus identisch werde bzw. der Ritus identisch mit Musik. Auf alle Fälle aber 
läßt sich behaupten, daß das Herausgehobensein des Rituals und der Ritualmusik aus einem trivial-durchschnitt-
lichen Wertgefüge gerade nicht darauf beruht (oder beruhen muß), daß in einer Welt der Parzellierung und Verni-
schung ein nochmals eigener Spezialbezirk eingerichtet werde, eben der rituale Bezirk, gegen Kontexte autorefe-
rentiell abgeschirmt.25 Das, was dem Ritus Würde gibt, Textualität, fließt ihm zu, solange er immer neu und 
immer mehr Kontext in sich aufnimmt, sich anverwandelt. Und: sofern er das nur Gedachte, nur Mögliche ver-
wirklicht, vergegenwärtigt, in Körperlichkeit setzt. Ich will dies das Weltverschlingende des Ritus nennen -
und sein Vermögen, Welten zu öffnen, zu entwerfen, aufzubauen. 
In der Tat ist das Zilng lein an der Waage die Verkörperung.26 Texte sind stets Materialisierung von Sprach-
strukturen; dem Flüchtigen des Gedankens stellen sie sich als Gedächtnis , als Speicher zur Seite.27 Nicht nur 
von fernher haben sie mit Aufschreiben zu tun. Aufschreibesysteme indes - um Friedrich Kittlers Terminus zu 
bemilhen28 - müssen nicht Schriftsysteme landläufiger Typik sein. Wenn man es haben möchte - und ich 
schlage vor, so zu verfahren -, ordnen auch Riten und Liturgien ganz zwanglos sich ihnen zu. In ihnen waltet 
Schrift einer anderen Schule, den Menschen selbst als Tabula brauchend, seinen Körper, seine Sozialität. Das 
freilich läßt zugleich das Künstlich-Textuelle des so Aufgeschriebenen unscheinbar werden. Gewiß, der Ritus ist 
das Leben nicht, ist nicht die Welt. Wenn es gut geht, bringt er es in seiner Textualität sogar zu einer dichteren 
Struktur als das wirkliche, daseiende Sein. Aber er bleibt nur Ritus, solange man davon absehen kann, es 
<vergißt>. Nicht das Leben ist sein Teil , das Er-leben jedoch allemal. Täglich neu vermag es anzurühren, wie 
beseligend rasch , ilber alles Wissen und allen Verstand, im Meßopfer Heilsverheißung und Heilserwartung sich 
erfüllen - oder auch : wie wenige Takte es nur braucht, damit im 2. Akt der Meistersinger, musikalisch, der 
Holunder (altdeutsch : Flieder) zum Blühen kommt. So dichtet sich Kontext um zum Text - um als Text auf.. 
gehoben zu werden und sich aufzuheben. In gewissem Sinne sind rituelle Texte minder wirklich als die Wirk-
lichkeit; und doch auch sind sie wirklicher und wirkungsmächtiger. Im <Punkt> ziehen sie zusammen, was 
anders unerfahrbar bliebe: der Weltlauf, das Weltganze, der Ort des Menschen darin . Und sie begegnen mit ihrem 
Jetzt nicht allein einem anderen Jetzt; sie bringen - Aborigines-Weisheit - das Then ins Now. Im Then aber 
sind längst Verflossenes und weithin Künftiges eins. Der Ritus stellt sich, in seiner Vergegenwärtigung, über die 
Zeiten und über die Zeit29; er gelangt dorthin, wohin kein Weg sonst führt. Das ist das Geheimnis seiner 
Textualität. 
(Humboldt-Universität zu Berlin) 
22 Vgl. Christian Kaden, Des Lebens wilder Kreis. Musik im Zivilisalionsprozeß , Kassel 1993. 
23 Wolfgang Lipp, «Gesellschaft und Musik», in: Gesellschaft und Musik (Sociotog ia lnternationalis, Beiheft 1), hrsg. von Wolfgang Lipp, 
Berlin 1992, S. 14. 
24 Vgl. S. 233. 
25 Peter Fuchs, «Die soziale Funktion der Musik», in: Gesellschaft und Musik, S. 67•86, besonders S. 79. 
26 Juri M. Lotman, Kunst als Sprache, S. 9; vgl. den Band Materialität der Kommunikation, hrsg. von Hans Ulrich Gumbrecht und K. 
Ludwig Pfeiffer, Frankfurt/M. 1988. 
27 Juri M. Lotman, Kunst als Sprache, S. 30ff. 
28 Friedrich Kittler, Aujschreibesysteme 1800/ /900, München 1985. 
29 Vgl. Hans Peter Duerr, Traumzeit. Über die Grenze zwischen Wildnis und Zi11i/1sation, Frankfurt/M. 1985. 
